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Vom  Deutschen in der Baukunst.
Von H ugo Landgraf.

J ^ u r c h  die G eschichte der deu tschen Baukunst geht ein ähn
licher tragischer Zwiespalt wie b isher durch das politische 

Schicksal der deutschen N ation. Wie jenes durch einen auf
re ib en d en  K am pf der K räfte zwischen artfrem den Staatsideen 
un d  völkischen L ebensbedingungen bestim m t ist — man denke 
an das christliche U niversalreich Karls des G roßen, an das 
„röm ische K aisertum “ des M ittelalters, an den Absolutismus 
des 16.— 18. Jahrhunderts , an die dem okratische Idee der jüngsten 
V ergangenheit —, so ist die Geschichte der deutschen Baukunst 
ein im m erw ährendes Ringen zwischen dem eingeborenen 
Schöpfertum  der N ation und  einer von außen herangetragenen 
Form enw elt, die frem der H erkunft ist.

B ezeichnend ist, daß es keinen „deu tschen  Stil“ gibt, jeden
falls keinen, der allgemein verbindlich so genannt oder so em p
funden  w ürde. Von den Stilen der europäischen K unstgeschichte 
hat keiner seinen alleinigen U rsprung  in  D eutschland gehabt.

D afür aber sehen wir zu  allen Zeiten das D eutsche in  A us
einandersetzung m it dem  jeweils herrschenden internationalen 
Form enkanon. D ieser K am pf ist n icht selten opfervoll und 
verlustreich  gewesen. Aber in dem  gleichen M aße, wie sich in 
der politischen G eschichte die deutsche A rt tro tz  des lateinischen 
K arl, der röm ischen  K aiser, der N achahm er des Roi Soleil und 
der w estlichen D em okratie durchgesetzt hat, ist auch in der 
B aukunst, tro tz  R om antik, G otik, Renaissance, Barock, Rokoko 
un d  Klassizism us, das eigentlich  D eutsche nie untergegangen.

Die deutsche E igenart im  Gewände frem der, oft weit her
geholter, aber im m er schicksalsm äßig bestim m ter Form en zu 
erkennen, darau f kom m t es an, wenn man sich klar m achen will, 
was deutsche Baukunst ist.

W er ganz im  Banne einer K unstgeschichte „nach Stilen“ 
befangen ist und  un ter Stil das m öglichst reine Form enschem a 
versteh t, wie es in  den rom anischen U rsprungsländern  vorherrscht, 
w ird m it der deu tschen  Baukunst n icht viel anfangen können.

W er andererseits den V ersuch m acht, einen der Stile als 
deu tschen zu  proklam ieren, m uß fehlgehen. Als unsere R om an
tiker vor m ehr als h undert Jahren  den deutschen Stil suchten, 
kam en sie un ter dem  Einfluß ihrer literarischen N eigungen auf 
„ d ie “ G otik — und  verstanden darunter die Gotik französischer 
K athedralen , die in  ihrer m esserscharfen A bstraktion und aus
geklügelten Logik im  Gegensatz zu unserer völkischen, um  
reine Form en  unbeküm m erten  Bauphantasie steht. Von dem  
D e u t s c h e n  in  d e r  G o t ik ,  wie es uns in den nordischen Back
ste inbau ten , den K irchenhallen  O bersachsens und  Süddeutsch
lands en tgegentritt, w ußten sie nichts.

Solchen falsch angesetzten V ersuchen gegenüber bem ühen 
sich seit Jah ren  verantw ortungsbew ußte, national eingestellte 
K unstfo rscher, das wahre W esen deutscher B aukunst zu en t
rä tse ln , es h in ter der Maske der internationalen  Stilform en, 
h in ter der man es uns verborgen hielt und  hin ter der es sich 
oft selbst gern verbarg, zu schauen und  darzustellen. N och ist 
davon leider wenig A llgem eingut geworden. N och spuken

schlagwortartige V orstellungen von der rech ten  deutschen Gotik 
des Kölner D om s, von der U nzulänglichkeit der deutschen 
Renaissance, von der Frem dartigkeit des Barock in den Köpfen 
unserer Schulm eister und Publizisten.

Die U nkenntnis, die auf diesem Gebiete herrsch t, geht 
so weit, daß ein durchschnittlich gebildeter D eutscher nicht 
im stande ist, die N am en unserer bedeutendsten  deutschen 
Baum eister der Vergangenheit zu  nennen. Es kom m t natürlich  
nicht auf die N am en als solche an. Aber solange n icht der persön
liche Anteil, d. h., der P e r s ö n l i c h k e i t s w e r t ,  des jeweilig 
führenden Baum eisters erkannt und bekannt ist, solange sind 
wir von einer wesentlichen E rkenntnis und gerechten W ürdigung 
unserer nationalen Baukunst noch weit entfernt.

M achen wir endlich und energisch Schluß dam it — vor 
allem auch in der Schule! —, deutsche Baukunst wie ein A n
hängsel an die internationale Stilgeschichte zu behandeln. Stellen 
wir das Deutsche stets in den M ittelpunkt der B e trach tu n g ! 
Wohl ist es nötig, die international verbindlichen Stilform en 
mit den zugehörigen Epochen zu kennen, aber nur, um  auf G rund  
dieser Kenntnisse zum  N a t i o n a l - P e r s ö n l i c h e n  d e u t s c h e r  
B a u k u n s t  vorzusteßen. Niemals darf das abgestrakte Schema, 
abgeleitet von ausländischen W erken, zu  einem  W e r t m a ß s t a b  
für das Deutsche werden. N icht was dem  Schema am  nächsten 
kom m t, offenbart uns den Geist unserer nationalen Baukunst, 
sondern was sich am  weitesten davon entfernt.

So betrachtet, erhalten die Tatsachen erst ihren  rechten  
Sinn. W enn die deutsche Gotik hundert Jahre später beginnt 
als in Frankreich, wenn die Renaissance bei uns erst e insetzt, 
als sie in  Italien schon fast vorüber ist, wenn das deutsche Barock 
nicht vor 1700 seine A usbildung erhält, so besagt das nicht, 
daß die deutschen Baukünstler phantasielos h in ter dem  A uslande 
nachhinken — im  G egen teil: es sind die zähen und  langwierigen 
A u s e in a n d e r s e t z u n g e n  d es  n a t io n a l e n  S c h ö p f e r 
d r a n g e s  m it d e m  f r e m d e n  S c h e m a , die jeweils die V er
zögerung hervorrufen. E rst wenn die U m form ung nach eigenem  
W illen geglückt ist, en tfaltet sich die eingeborene G estaltungs
kraft frei und  selbstbew ußt.

Das strengere Form gefühl der Rom anen war wohl geeignet, 
künstlerische G rundtypen  zu schaffen. Es ließ aber un ter der 
H errschaft der Regel die Ansätze verküm m ern, die die überreiche 
Phantasie der D eutschen erst zur G eltung und  W irkung brachte. 
Wie auf allen G ebieten künstlerischer Prägung streb t der D eutsche 
auch in  der Baukunst zum  M annigfaltigen und  Besonderen, 
schätzt den R e ic h tu m  d e r  F o r m e n  und  die L e b e n d i g k e i t  
d e s  A u s d r u c k e s  höher als E inheit und  N orm . Was der d eu t
schen Baukunst an typenbildender K raft fehlt, ersetzt sie durch  
V erbundenheit mit dem  vielgegliederten W esen deutschen Volks
tum s. N ur der versteht sie recht, der sie als G leichnis, als Sym bol 
für das weitverzweigte und schicksalsreiche L eben  unserer 
N ation zu w erten verm ag.



V o m  G eh eim n is  d es  M y ster iem T em p els  zu  E leu sis.
Versuch einer neuen A ufhellung von Curt R. Vincentz<
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j y i e  drei Geheim nisse des L ebens: das keim ende W erden, der
Einfluß unsich tbarer M ächte und  der seelenablösende T od, 

haben in  fast gleicher Weise den G erm anen wie den G riechen 
in  der F rühzeit beschäftigt. M it der allm ählichen Bem eisterung 
der T echnik  drang in dem  heroisch-politischen M enschen der 
Antike der W unsch vor, für geweihte Plätze und  O pferstätten  
große Bauten zu  schaffen.

E leusis m it seinen berühm ten  geheim en M ysterienfeiern 
vereinte, wie die G rabungen zeigen, schon weit in der griechischen 
Vorzeit viele M enschen zu  K ultfesten. Sie setz:en also in 
der Vorzeit eine gewisse Siedlungsdichte voraus, wie die antike 
Prozessionslust den noch nicht aufgeklärten B e w e g u n g s d r a n g  
voraussetzt, der von Zeit zu Zeit auch manche deutschen Stäm m e 
m ehr erfaßte als die anderen. T em pelbau  und  litaneibegleitende 
W allfahrt bedingten einander.

Jahr für Jahr kom m en Tausende von Besuchern von Athen 
und besichtigen die antiken K ultstätten , nehm en ihre bunten  
und  form alen E indrücke mit, atm en den süßen griechischen 
F rühling  und ziehen von dannen. F ü r viele ist es enttäuschend, 
un'.er den wenigen großen K unst- und  K ultgebieten, die besonders 
charakteristisch für die zwiegesichtige Geistesgeschichte der 
Antike sind, Eleusis aufzusuchen. In  der Frühzeit (vor 3000 Jahren) 
vereinten sich dort m ann-bare D örflerinnen zu ihren  ländlichen 
H ochzeitifesten. Sie führten zu Ausartungen, weil die Bauern
priester noch keine M acht hatten. Die späteren beid n Tem pel 
der Athena und Artemis in Eleusis wurden dann, als unter d m 
Einfluß d r Zucht die sittliche Reife aufstieg, bzsonders beliebt. 
Es en tstand ein T o te rku lt fü r Gefallene. Dagegen w urd: der 
spätere M ysterientem pzl eine W eihestätte; das m onum entale 
Beispiel der antiken M ystik. N ach jahrzehntelangen A usgrabungs
arbeiten, an denen in  hervorragender Weise auch Deutsche 
beschäftigt waren, näm lich unser M eister Dörpfeld, der Hellas
führer, und Prof. Noack, ist das ganze Ruinenfeld w ohlgeordnet 
worden. Die A rt des Zweckbaues, alte im  Laufe eines Jahrtausends 
vorgenom m ene E rw eiterungen, die G roßartigkeit des Planes, 
die K ostspieligkeit der D urchführung , alles zeigt, welche gewaltigen 
nationalen A nstrengungen aufgewendet w urden, um  allein das 
T e l e s t e r i o n ,  das Haus für die geheimr.i.vollen W eihungen, zu 
erhalten. Es handelt sich um  einen E inraum , eine fabelhafte

Säulenhalle, die die erhabene Baumasse des Parthenons einm al 
weit übertraf. Dieses T elesterion war gegenüber allen anderen 
T em pelbauten  ein revolutionäres W eihehaus m it magischem Sinn, 
das in seinem  Gegensätze zu  dem  sonst vielgestaltigen G ö tte r
kult nu r wenig begriffen ist, obwohl die 1000  Jahre D auer 
seines Bestehens seinen Zweck hätte eindeutig erm itte ln  lassen 
sollen.

Eleusis war inm itten  eines oft bedrohten Volksteiles ein 
kleines uraltes G etreidegebiet. Die ersten Feste, die dort einst 
gefeiert w urden, sind in dem  N am en Eleusis selbst angedeutet. 
E r hängt zusam m en m it einer vorgriechischen G öttin  Eyleia. 
Die Urvölker dort w urden von nordischen E roberern aufgesogen, 
aber die Feste und  G öttinverehrung blieb. U nsere A ltvettern, 
die G riechen, nannten  sie D e m e te r ,  die M utter. Solche T em pel 
fü r diese noch aus dem  M atriarchat stam m ende G ottheit gab 
es in K nidos, in H enra, in K yrene und  Priene und  an späteren 
O rten, wie auch Pergam on und  Alexandria. Die G öttin  um schloß 
den F ruchtbarkeitssegen; bei allen Litaneiprozessionen im  F rü h 
ling und  H erbst war ih r H auptsym bol der geschlossene F ru c h t
k o rb : K alathos. Das E igentüm liche der Feier bestand darin, 
daß der große Singm arsch nach A ufbruch des A bendsterns 
zu einer T em pel-N achtfeier hinging, mit Sühne-R iten, mit O pfern 
für Feldfrucht, für Vieh und  Frieden w ährend einer jah rh un d erte 
langen D auer von Fehden und  V erheerungen. Es ist natürlich, 
daß, wenn einm al der dunkle D rang der M assen für solche 
Jahreszeitfeste unausrottbar geworden ist, der älteste Zweck 
und  der G egenstand der Feier sich un ter dem  Einflüsse des 
w andelnden Zeitgeistes ändert.

Die G rabungen von Prof. K a v v a d ia s  und  D ö r p f e l d  
beweisen denn auch, wieviel V orstufen dem  großen letzten  Bau 
des Parthenon-M eisters I k t i n o s  vorausgegangen w aren. Im m er 
wieder überschnitten  sich bei diesen Funden  alte M auern und  
Baureste, besonders die T errassierungen un ter den m ächtigen 
Quadern. Es ist das große V erdienst der deutschen W issenschaft, 
daß Prof. N o a c k  in seinen grundlegenden B auforschungen über 
den technischen Befund der Bauschichten durch seine bis in die 
kleinsten Einzelheiten gehenden E rm ittlungen  und  M essungen 
in jahrelanger Arbeit alles E rm itte lbare festgelegt hat. M an sieht 
in  Eleusis in dieser Beziehung bei den M auern, den S teinform en

Das Telesterion von Eleusis, der Mysterien-Tempel, ein Dunkelraum fü r  2000 M ysten, nach Feststellungen von Prof. Dörpfeld 
und Prof. Noack. Der umwehrte Bau zeigt alle im Laufe der Jahrhunderte vorgenommenen Veränderungen und Erweite
rungen. Nach der großen Zerstörung durch die Perser erfolgte der Neuaufbau durch Iktinos, den Parthenon-Baumeister.
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in ih rer V ersetzarbeit und  in  ihren  H ilfskonstruktionen, wie die 
M eister im m er wieder ihre Steinm etzen vorgetrieben haben. 
D ort sind die polygonale W erkstücke von ältester und zugleich 
feinster T echn ik  zu erkennen, das G em äuer der späteren  B ruch
steine, die fabrikmäßige Schichtung, die unsaubere und  saubere 
A rbeit. Eine B erechnung des ganzen Steinm aterials fü r den 
T em pel in seinem  letzten  Zustande ergab allein für den T ransport 
der W erksteine, von den Fundam enten  auf, eine Last von mehr 
als 1200  E isenbahn-W aggonladungen. Gerade die Genauigkeit 
der starken F undam ente bestätigen die Lösung einer großen 
und  lange e rö rterten  Rechenaufgabe. M an darf nicht vergessen, 
daß die vorletzte Z erstörung des gewaltigen W eihehauses durch 
die Perser einm al bis auf den G rund  geschehen ist, und  daß es 
galt, nach der W egräum ung des Schuttes das meiste B austein
m aterial wegen der größeren A bm essungen vollkomm en neu 
zu bearbeiten, den abgeschlossenen R aum  als A ufnahm ebehälter 
fü r angesam m elten Schutt erklären, die dann sauber mit Hof
pflaster abgedeckt w urden. W inklig bekantete Ecken schw in
gen in K onkaven oder K onvexen oder bearbeitete Steinwellen 
von einem  Block zum  anderen hin, wobei der A bdruck des einen 
Steines vom anderen genom m en werden m ußte. Schließlich 
fand m an ganz un ten  mykenische G räberreste.

Das gewaltige W eihehaus in der M itte, das Telesterion , 
war, um  jeden unw illkom m enen Besuch fernzuhalten, mit R ing
m auern um geben. Die große Halle w urde von 12 ,50  m  hohen 
Säulen getragen, der Säulenabstand bzw. A ch s  w e i te n  g le ic h  
2 0 0  M a ß - D a u m e n b r e i t e n ,  ein M aßstab, der sich jah rhunderte
lang un ter den H andw erkern fest erhielt. Die Sorgfalt der Arbeit 
war n icht verw underlich, sie stand un ter dauernder Kontrolle 
der stets rechnenden Baukom m issare und G eldverwalter. Bei 
aller uns in der Antike scheinbar entgegentretender Verschwen
dung bem erkt m an gerade bei dem Riesenbau des Telesterions 
von Iktinos einen großen Sparsam keitszug. Dieser im m er 
wieder grüblerisch rechnende Baum eister(vgl. den Parthenonsäulen- 
Trick) üb rlegte sorgsam alle E rsparnisgründe b i der baulichen 
Erw eiterung zu einer Angleichung an die M otive des früher 
bestehenden, obwohl kleineren G ebäudes. Aber die geistige 
U eberlegenheit des Baum eisters tra t bei diesem Bau schon den 
Zeitgenossen bei der U eberw indung der Schwierigkeiten der 
dam aligen H allen- und  D achkonstruktion entgegen. Auch 
damals waren solchen Planungen lange technische Beratungen 
vorhergegangen, in diesem  Falle mit seinem berühm ten  stolzen 
M eister Xenokles aus Cholargos, der das technische H au p t
geheimnis ersann. Aus der M enge phantastischer A nnahm en 
über die innere Zweckanlage zeigen sich in der antiken G eschichte

Der früh-archaische Stützm auerbau in Eleusis. Polygonal 
geformte Steine, vor der Baustelle behauen, häufig sogar ge
schliffen, setzten wohlausgebildete Steinmetzen voraus. A lter  
ca. 120 0  v. Chr. Hochwertige Arbeit.

viele kritiklose N acherzähler, die die W ahrheitsquellen  verschüttet 
haben.

M an hat zuletzt B auinschriften gefunden, die wesentliche 
Fragen des Aufbaues beantw orten. D er A ltarschutt aus der 
ersten  Zeit der K ultstätte der G öttin  im  Tem enos auf der T errasse 
lieferte kleine früharchaische M otivbilder und Figurensym bole, 
Opfersächelchen und naive Idole. A ußer den Resten ältesten 
Steinbiues kam en allerlei Reste von T em peln  zutage, die bis in 
die zweit Hälfte des 6 . Jahrhunderts v. Chr. ausschließlich dem  
Zwecke des M ysterienkultes dienten. D ann erstanden wieder 
T errassenaufbauten  und weitgedehnte Schutzm auern, die au ß er
ordentlich w iderstandsfähig waren. D er technische G edanken- 
Gegensatz der Jahrtausende zeigt in der F rühzeit die w underbar 
genaue Arbeitsweise, die Pflichttreue der Steinm etzen, die Augen 
und  H irn  bewegende Aufgabe. D ann viel später, in  der Zeit 
des rollenden Geldes, die billige N orm - und  Pfuscharbeit.

Baulich bedeutete der Riesenraum  von 1 5 x 42 m  m it 42 Säulen 
mit seinem  D unkelheits-D ienste eine neue M etaphysik in Stein 
und dam it die Revolution gegenüber jedem  der offenen T em pel, 
deren Bau in all ihren  stilistischen Fortentw icklungen doch n ichts 
anderes gewesen ist als ein Opfergedanke, ein besänftigendes 
M ittel für den Zorn der G ötter. Auch die Zella der anderen 
T em pel hatte ja einen ganz anderen Sinn als das H aus von 
Eleusis.

N ach dem  eleusischen Gesetz waren die Baum eister und 
alle Freien solche Geweihte, die in  K enntnis des eigentlichen 
Geheim nisses, m it ihren  den G öttern  geweihten T em pel-B erech
nungen das Raum gefühl ekstatisch zu  steigern hatten, um  in dem  
magischen Zustande eine göttliche Erkenntnisgabe anzunehm en.

Die einander unvergleichbaren W urzeln für die W illensziele 
der antiken und  m odernen M enschen ruhen  in Seelenkräften 
Der Grieche hatte mit dem alten G erm anen die fast gleiche 
Neigung zur m ystischen Sicht*).

D a um haben wir als geistigen A nsporn für den G roßbau den 
Begriff des M ythos zu untersuchen, der heutzutage mit allerlei 
möglichen und  unm öglichen U m schreibungen zerschw ätzt w orden 
ist. Was war er w irklich? Was bedeutete seine K raft nam entlich 
in einer Zeit, als die ionische A ufklärung und  die spöttische 
L ästerung der G ötter durch orientalisch gefärbte erotische 
Abenteuer zum  G egenstand der täglichen W itze gem acht w orden 
sind? Die frühantike Staatsbildung ist ohne M ythos überhaupt 
nicht denkbar. E r ist geschichtsbildend, und  er war in seiner

*) „m yein“ heißt Augen oder M und schließen; das innere Erlebnis sollte heraufkom m en.

Technik des Stützmauerbaues 700 Jahre später. Die Steine 
dieser Stützmauer wurden im Schnellbetrieb von Kriegssklaven 
fabrikatorisch au f Vorrat hergestellt. A ntike Normung, bei 
nicht vollwertiger Arbeit.
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E inheitsstim m ung fester als jedes schlaue oder nüchtern  erdachte 
dem okratischeParteiprogram m . E r erfaßte die völkischen U rkräfte 
in den M assen und weckte H offnung auf die Abwehr aller 
däm onischen Ereignisse. Auch die mythische K raft war in den 
W andlungen des Zeitgeistes den m erkw ürdigsten W ellenbewe
gungen unterw orfen. Das großstädtische Gelebe schien über sie 
hinw egzufluten, und  tro tz allem wachte doch die K raft des Mythos 
in den M assen plötzlich wieder auf und  brauste in Prozessionen 
von Zehntausenden über die F luren  nach dem H eiligtum e hin. 
M an brauchte damals Teilnehm erm assen nicht durch A gitations- 
reden aufzuputschen; sie kam en allein, hoffnungsvoll, begeistert 
und fanatisch, und konnten für große Leistungen, für große

Der vorletzte Neubauplan des Telesterions. Die M ittel zur 
Herstellung der großen dreiseitigen Säulen-Umfassung reichten 
nicht aus. Etwa 430 vor Chr.

Unm ögliches möglich machen. E r glaubte die M enschen zu 
w ahrer Freiheit h inführen zu können, zur Scheu vor Verletzung 
des Gesetzes zu erziehen. Aus den M enschen heraus hoffte 
Perikies aus einer neuen A chtung vor jeder schweren A rbeit die 
sittliche M acht auszubreiten und unter den Volksmassen den 
großen Seelenzug der Teilhaberschaft an der ganzen K ultur 
und  an Pflichten und Rechten des Staates erreichen zu können. 
E in solches Haus m ystischer W eihen wie zu Eleusis stand von 
vornherein im W iderspruche zu dem  Geiste der verführerischen 
Rednerschaft aller Dem agogen, die sich mit einer staunensw erten  
Höhe der Dialektik für ganz andere Ideale einzusetzen liebten, 
als es from m e M enschen w ünschen, die ein schöneres Jenseits 
erhofften.

D er N eubau des Telesterions und  der U m bau  der ganzen 
Anlage mit allen N ebenhäusern  in jener Zeit war eine große 
Staatsangelegenheit gewesen.

Wie aber war in diesem Staate eigentlich der G eist der 
Zeit ? D er geistige Inhalt der dam aligen oberen G esellschaft 
A thens war gekennzeichnet durch einen erstaunlichen R eich tum  
an schöpferischen K räften und großen M ännern. D a stand  neben  
dem  Baum eister I k t i n o s ,  dem Freunde des Perikies, der große 
Pheidias, der durch seine scharfsichtige technische B erechnung 
der optischen Bedingungen bei der A usführung seiner W erke 
die K lugheit und Größe seines schaffenden Geistes erkennen 
ließ und  dessen W eltruhm  als Bildhauer sich mit erstaunlicher 
Schnelligkeit verbreitet hatte. D a wandelte S o p h o k le s  über 
die Agora, der im  Oedipus herrliche Gedanken von dem  großen 
Staatsm ann für das Volk sagte. Da hatte A n a x a g o r a s ,  der 
sinnende N atur-E rk lärer, eifrige H örer und  der, weil er an der 
Vielgötterei zweifelte, sich durch Flucht dem  V erderben entziehen

A nstrengungen angestellt werden, was schon beim  Bau der 
Pyram iden der Fall gewesen war. In  Eleusis trafen sich M enschen 
aus den weitesten Entfernungen, viele Begüterte und Reiche, 
also ältere M enschen, die endlich zu einer inneren K larheit und 
W ahrheit gelangen wollten. H ier erlebten sie eine unerhörte 
A uffrischung der zum  Teil verschütteten  K räfte ihres U n te r
bewußtseins.

Die m ythischen K räfte waren sogar im  Anfang die V oraus
setzung für die aufsteigende H errlichkeit der N ation und  ihrer 
Siege. Es ist ein vergebliches Bem ühen, das innere Feuer der 
M ysterien religiöser A rt verstandesgem äß bis ins letzte auszu
deuten. Was uns heute schal und leer erscheint, war einst von 
tosender K raft erfüllt.

Dagegen war das magische Erlebnis etwas Ungerm anisches. 
Die nordischen Eroberer hatten durch Verm ischung ein fremdes 
Urcrbe erworben. Es bedeutete, mit verborgenen K räften in 
Blut, Stein und  Pflanze bedrohende M ächte bannen. D azu kam 
beim  M ittelm eerm enschen die Ekstase; (Leidenschaftszustände 
von Freude und  T rauer der griechischen K ünstler), das V or
herrschen der E igenschaft für starke Stim m ungen, der Rausch 
aus der schöpferischen Anspannung, alles gefördert durch das 
südliche Klim a. N och heute werden, wenn der Schirokko 
weht, alle M enschen und T iere leidend. Aus Magie erwächst 
ekstatische Technik. Die Ekstase aber n im m t die Form  einer 
schäum end bewegten E ntkörperung  an, die sich durch eine 
bestim m te Technik steigern läßt. Viele objektive Zeugnisse der 
Zeit rechnen deshalb die Priester und  K ünstler zu den besessenen 
M enschen.

Die Fertigstellung ihres d ritten  N eubaues, der der M ensch
heit so lange Zeit Rätsel aufgab, fällt in die Zeit der geistig 
größten athenischen G eschichte. D er gewaltige A ntreiber aller 
dem okratischen K räfte, P e r ik ie s  , war zugleich der Bannerträger 
eines neuen Zivilisationsgedankens. W ährend sich im  Inneren  
die erb itterten  K äm pfe fast unversöhnlicher Schichten noch im 
D unkeln vorbereiteten, wollte Perikies zu früh  in der Antike

Das Telesterion m it der Plattform der Säulenvorhalle (ca. 50 m 
lang) A rch itek t: Philon. Der Ausgrabungsbefund.

m ußte. Damals schrieb T h u k y d i d e s  neben seiner großen 
Kriegsgeschichte zugleich als Biograph von Perikies alles B edeut
same der Zeit nieder. H e r o d o t ,  der helläugige Beobachter 
frem der Völker und große H istoriker, lebte, dazu S o k r a te s  
und  X e n o p h o n  als sittliche R eform er, desgleichen P l a t o ,  
der unerbittlich  die schlechten Seiten der D em okratie auf
zeichnete und dem  Perikies gram  war. Diese und  viele andere 
bedeutende Leute waren nur zum  kleinen Teil E leusinier und  
Plato sogar ihr abgesagter Feind. Gerade innerhalb  dieser 
entgegengesetzten G eistesström ungen jener Tage w ird diese 
große Bauaufgabe um  so reizvoller.

W eshalb aber wurde bei den E rneuerungsbauten  ein solch 
u n g e a h n t e r  K o s te n a u f w a n d  für den von A then w eitab
gelegenen Bau betrieben? D er Tem pel wurde doch im  Jahre 
nur einige Tage benutzt. D er Bau der Akropolis hatte ja schon 
so viel M illionen verschlungen, daß sich die M assenkritik regte.
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Fühlte m an vielleicht, daß das S t a a t s e t h o s  un ter den M assen 
in der neuen dem okratischen Zeit erheblich sank? Beim Dipylon, 
dem  D oppelter vor A then, von wo der heilige Weg nach Eleusis 
ausging, stießen schon zwei rentable G roßstraßen zusam m en; 
was konnte da die erw eiterte eleusinische Straße bedeuten? — 
M an brauchte in dieser Zeit in A then sehr viel G e ld ! Die Perser 
hatten  vorher n icht nu r alle M auern und T em pel, sondern auch 
die Privathäuser zerstört, so daß zum  W iederaufbau straflos 
G rabsteine gestohlen w urden. P e r ik i e s ,  der feurige aristokra
tische Führerkopf, wollte die vorlauten athenischen Volksmassen 
bändigen. E r wollte ihnen A rbeit und  L ohn geben und daneben 
Frohsinn einim pfen, besonders durch Festefeiern. E r sah 
deutlich, daß solche Stätten  der W eihen und  ernsten Feier
lichkeiten nur möglich sind, wenn dem  Volke daneben etwas 
seiner eigenen Sinnesart E ntsprechendes als Anziehung geboten 
w ird. Ziele für die unbändige Schaulust dieses Volkes, zur 
Befriedigung der T riebe für L ebensdurst und Lärm , für Spiel 
und Schau, fü r M agen und  M ögen. G esondert und  außerhalb 
des eigentlichen W eihefestes zu E hren  der D em eter um gaben 
also s c h a u r e i c h e  A r a b e s k e n  das Fest. G leichzeitig bot 
großer Besuch h ö h e r e  G e l d e in n a h m e n  für die athenische 
Staatskasse.

Schon vorher hatte man in A then die kleinen M ysterien
feiern im  Frühling  eingerichtet. Sie sollten den frem den Hellenen 
G elegenheit geben lieber wiederholt nach A then zu  komm en. 
In  dieser Festzeit m ußten nach landesgesetzlichem  Gebot Fehden 
und  Kriege ruhen. Das m onum entale D oppelfesttor von Athen 
und  die 22  km  lange heilige Straße nach Eleusis zeigten dem 
Frem den die künstlerischen E rinnerungszeichen: die stolzen 
G rabm äler verdienter Fam ilien, Bildsäulen und den G öttern  
dienende R äuchersteine. An den heißen Tagen waren in A b
ständen  Schattenplanen und  E rquickungsstellen errichtet. Dieser 
ganze athenische Volksfestzug war wohl geordnet bis auf die 
Volksspeisungen, mit denen man dem  Neide und der Gier zuvor
kam, denn die dem okratische Welle, die an den älteren und 
strengeren E inrich tungen  nagte, verkannte die D auer von L aunen
haftigkeit und  V olksstim m ungen. N eben den Aufgaben der 
W eihen w urde stark gerechnet: große E innahm en, kleine Aus
gaben. D er H ohepriester, der A rchon, und  seine zwei zugeard- 
neten M eister bedurften  der starken M ithilfe ihres Rechners 
und  dessen Gehilfen für alle E innahm en. Die L eiter m ußten 
übrigens selbst reich sein, ja sie m ußten, das war die erzwungene 
Folge ihres V erm ögensbesitzes, vielfach A rbeiten, selbst kleine 
Bauten, die E rneuerung  von Brücken, selbst aus eigenem Ver
mögen bezahlen.

D er große Bau erscheint uns besonders erstaunlich, da er 
nur wenige Tage im  Jahre benutzt w urde, w ährend seine In s ta n d 
haltung  n icht billig war. D aß aber dann die w eltberühm te, altem 
Bew egungsdrang folgende Prozession zur Beteiligung an den 
Festen  stets Zehntausende in Bewegung setzte, w ährend der 
viele S tunden lange W eg fü r heutige M enschen zum  Ekel würde, 
das ist das V erw underliche. Selbst begüterten  L euten  war das 
Befahren der heiligen Straße mit W agen verboten. U rsprünglich  
herrschte au f dem  Wege, da die G ötter walteten, jene From m heit, 
die zwischen arm  und  reich keine U nterschiede gelten läßt. 
Später hieß es, man solle die Pilgerm assen n icht durch Leute, 
die gem ächlich W agen fahren, reizen. Deshalb hat m an später 
für Frauen  einen besonderen Fahrnachm ittag  bewilligt. Wie bunt 
die Besucherm assen waren, lern ten  wir schon aus den Berichten 
von Epidauros. H inter den From m en, den Suchenden und  ihren  
priesterlichen F ührern , den M ystagogen, trugen  D iener N ah rungs
m ittel und  A ufenthalts behelf. H ändler ließen vorher ihre Lasten 
durch die Esel schleppen, die fetten W anderköche fuhren  voraus, 
und  M engen der Z elt- und R ollbett-V erleiher trieben  ihre Esel
karawanen. Fahrendes Volk aller Art unterhielt in den Singpausen die 
M assen, Bettelvolk und G aukler, V ertreterinnen  der unteren 
H etärengilde m arschierten m it, angestellte F lötenspielerrotten 
fü llten  die Pausen aus; A m ulettverkäufer und  Diebe fehlten auch 
nicht. D er Zug der Zehntausend w urde deshalb durch einen 
O rdnungsdienst mit Befugnis fü r harte Strafen in Schach gehalten.

Was war es nun  bei diesen W eihen, das alle diese M itläufer, 
diese M assen eines an sich höchst unbußfertigen Volkes in 
Bewegung brachte, das alle Schlupfwinkel A thens entleerte , 
um  sich den w eitherkom m enden frem den  Besuchern anzu
schließen ? M an m uß daran festhalten, daß die geheim nisvollen 
M ysterien niemals fü r die große Volksmasse, sondern nu r für 
gesam m elt Erw ählte und streng V orbereitete galten. Das Auge 
des Volkes wollte für sich einfache große Bilder sehen. Als die 
Reinheit der M ysterien in ihrem  inneren verborgenen K ern 
erschü ttert wurde, m ußten auch die alten M ythen in lärm enden 
M assen von ihrer Glorie verlieren. D aß die holde G öttin  und 
E rdm utte r D em eter in Vorzeiten einmal als M agd verkleidet 
ihre von, P lu ton dem  G ott der U nterw elt, en tführte T och ter im 
Irren  durch die Lande wiederfinden wollte und  daß D em eter 
dabei das Volk von Eleusis den W eizenbau lehrte, hatte für 
dieses Lärm volk später keine besonders hohe G eltung m ehr. 
Ebensowenig, daß Pluton diese T och ter der G öttin , die Kore 
Persephoneia, zu seiner F rau m achte, bis dann der W eltengott 
Zeus ganz dem okratisch eine T eilentscheidung herbeiführte : 
die T ochter hatte nur zwei D rittel des Jahres im  Hades und 
ein D rittel bei der M utter — im  hellen L icht des w achsenden 
u nd  sprießenden Lebens — zu verbleiben. Ergriffen diese 
Bilder in ihrer Einfachheit früher noch die Volksseele, so m ußten 
später an ihre Stelle kräftigere Reize treten . Die Frage ist aber 
weiter, wie dieser M ythos bei den w ahrheitsuchenden M ysten 
sich in eine andachtsvolle Schau verwandelte auf das zuletzt 
in einem  geistigen K ern bezogene Bild des L e b e n s  n a c h  d e m  
T o d e ,  des Sterbens und  der W iedergeburt voller F rieden ; sie 
deutete in  der großen W anderung der G öttin  die D aseinsstufen 
der M enschen.

Das Abgekehrte vom üblichen T em pelbau und  Feier und  
ihren  sinnlichen K ulten  der vielen G ötter, deren ständiger Zorn 
durch Opfer besänftigt werden m ußte, fand sich auch in Samo- 
thrake. H ier in Eleusis erhob sich ein Geist, der aus Sehnsucht 
und  Ekstase em porgehoben, eine pantheistische A ll-E inheitslehre 
suchte. Die M ysterienfeier wurde getragen von einem  
Alt - Ritual. Ih r  hieratischer Glanz war eine einzig da
stehende Schau, die U rgöttin  wurde nicht angebetet. D er 
M yste sprach gebetlos aus sich heraus ein G elübde. Es war 
nicht einfach, zu diesen W eihungen zugelassen zu  werden. 
Sie erforderten  die G ew ährleistung von Paten und die N ach
weisung eines vorbereitenden U nterrichts. Im  Laufe der Jah r
hunderte w urden, wie das aus allen T ex tberich ten  zu  schließen 
ist, die Beteiligung im m er großartiger.

U nsere A ltvettern, die G riechen, haben die europäische 
Staatsidee geboren, die das jeweilige Recht o rdnend  dem  sittlichen 
W illen unterstellte. Das Gesetz war sozusagen K önig im  Staate. 
Aber schon vor den K riegen Alexanders des G roßen ging es mit 
der M oral der Bürger in  A then abwärts. Viele gute M enschen 
suchten schon vor der Auflösungszeit T rost und  R ettung  in 
der gereinigten U n s t e r b l i c h k e i t s - L e h r e .

Das eleusische W eihehaus m ußte um  430 vor C hr. vergrößert 
w erden. D er A ndrang war gewachsen. Ehe die Suchenden dort 
aufgenom m en w urden, hatten sie ein Jahr vorher den Em pfang 
die kleinen W eihen zu A g rä  a m  U y s s o s ,  eine A rt W asser
taufe, verbunden mit G elübde, nachzuw eisen. Die W eihen w aren 
vor allen D ingen fern vom G edanken einer Sünden-E rlösung , 
fern von einer bewiesenen Büßfertigkeit, wohl aber mit strengem  
Fasten und  Reinigungen vor der A ufnahm e in den T em pel 
zu Eleusis verbunden. In  Eleusis gab es eine ekstatische V or
bereitung in  der T rauer um  die leidende G ottheit. So ist auch 
das N acht-Zerem oniell zu  verstehen. Das Bestehen seiner außer
ordentlichen A nstrengung für die D auer einer ganzen N acht, 
die pausenlos alle Beteiligten geistig und  physisch hart in A nspruch  
nahm . Das R itual war um fangreich. D er V errat des G eheim 
nisses sollte mit dem  Tode bestraft w erden. A ber das war n u r 
am  Anfang möglich, als die Beteiligung noch klein war. D er 
R uhm  dieser Feier und  die g r o ß e  w i r t s c h a f t l i c h e  B e d e u tu n g  
m achte andere S tädte und  selbst Pergam on neidisch.

(Fortsetzung  folgt.)
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V o lk stü m lich e  K u n st beim  a ltd eu tsch en  B au ern h au s.
J ^ e r  eifrige Leser seines Tageblattes liest oft in dieser Zeit,

daß wir viel zu wenig über germ anische K ultur wissen, 
daß auch vorgeschichtliche Sam m lungen zu sehr unbeachtet 
bleiben. D azu kom m t, daß das deutsche Bauernhaus infolge seines 
ehrw ürdigen Alters in den H ochschulen zu wenig beachtet 
wird. Die große G erm anen-L iteratur, die wir über diese Dinge 
seit m ehr als 50 Jahren besitzen, kennen wenige.

Das Bild dieses alten edlen norddeutschen Bauernhauses, das 
uns ausgerechnet aus Amerika übersandt wurde, um  es näher 
zu bestim m en, ist in besseren W erken nicht zu finden. Die 
reizvollen Ergebnisse einer vielseitig bohrenden N achforschung 
seien deshalb hier m itgeteilt; vorweg die Tatsache, daß von mehr 
als zehn Forschungs - Stellen sich neun als Versager erwiesen. 
Die Fragen nach dem Aufbau und  der technischen Entwicklung 
der Z im m erm annskunst, nach dem Vorbilde und der H andw erks
schulung waren vergeblich gestellt. Auch woher die damaligen 
Berechnungen für diese K onstruktion kam en, um  ein so großes 
D ach stürm efest herzustellen. Saterland ist uraltes K ern-B auern
gebiet, aber von der Baugeschichte wußte niem and. U nbekannt 
waren die materiellen V orbedingungen für den Bau, der doch den 
Neid und die M ißgunst der damaligen hohen H erren  erregt 
haben m ußte. N ichts wurde erm ittelt über die besonderen 
Freiheiten, über die W irtschaftsbedingungen für den Bau. Auch 
der Erbhofbauer konnte uns nichts mitteilen.

Von den alten Bauernhäusern, die S turm , W etter und Feuer 
w iderstanden haben, haben wir noch viele. Im  Gegensatz zu 
ihnen berichten uns viele alte Bilder, die von dem Verfall alter 
Bauernhäuser, bis zum  Grade der Verwahrlosung, zugleich mit den 
Zuständen der atom istischen A uflösung der Stammesgaue» 
schauerliche Zeugnisse geben. Die im m er höheren, erzwungenen 
N aturalzehnten  und  Lasten und alle Bedrückungen w urden erst 
seit der Reform ationszeit langsam gebessert. Im  Gebiete von 
Niedersachsen und seinen landw eiten Flächen schlechten Bodens 
herrschte eine unsagbare G eldarm ut. D er Bauer war von altersher 
sein eigener Bauhandwerker, vielfach schuf er einst Behelfsbau 
und Flickwerk. Alte Zeichnungen von den H äusern der arm en 
Bauern beweisen dabei den Verlust der Technik.

E in Haus, wie das der Bauernfamilie W ehlburg bei Badbergen 
im Saterlande, bedeutete damals eine großartige Bauleistung.

Solche Gebäude erregten im m er den N eid des Adels und 
des K lerus, die deshalb die freien Bauern oft genug unter ihr 
L ehensrecht zu zwingen w ußten, um dann den Bauern allmählich 
durch persönliche Abhängigkeit und Fron  den Lebenssaft 
abzupressen. Selbst im  1 5 . Jah rhundert ist es etwas ganz A ußer
ordentliches, wenn der Bauer bei seinem H ausbau die Form  und 
G röße jener volkstümlichen Schönheit gibt.

Das Haus W ehlburg bei Badbergen, noch heute im  Besitz 
des alten freien Bauerngeschlechtes, ist nicht das älteste Beispiel 
seiner A rt; es ist vielm ehr ein Beweis einer sehr f o r t g e s c h r i t t e 
n e n  F o r m e n g e b u n g .  Es ist ferner ein prachtvolles Beispiel 
aus der Zeit, als die Bauern n icht m ehr ihre H äuser selber b a u te n , 
sondern der Z im m erm ann für die Arbeit bezahlt werden 
konnte. Dieser M eister hatte in Städten von Bürgerhausbauten 
viel gelernt! Die A ufteilung des Fachwerkes durch Q uadrate unter 
Verzicht auf Streben und sonstige Elem ente des Holzverbandes 
zeigt die älteste Ü bung Eichenholzfachwerk mit Backsteinen 
tragend auszufüllen; ferner den Stolz des Besitzers, der etwas 
G roßartigeres schaffen wollte als alle seine N achbarn . D aher 
die übersteigerte Anwendung des ersten Fachwerkgedankens, 
wobei die großen H olzstärken die Festigkeit der H olzverbindungen 
zum  A usdruck bringen. Gem essen an den einstigen B auverhält
nissen eine großartige durchgeistigte Leistung. N och um  das 
Jahr 1600 gabs oft da, wo selbst trockner Boden war, keine 
Keller, sondern für M ilch und alle möglichen A ufbew ahrungs
zwecke G rubenbauten  neben dem Hause. Die ältesten Bauern-

D as B au ern h au s W ehlburg.

häuser hatten  einst kleine D ächer über dem  E rdgeschoß, die 
T ü r war die einzige L ichtquelle, ja Schornsteine bestanden 
aus W eidengeflecht, mit L ehm bew urf überzogen. A ber das 
weit vorspringende D ach setzte sich du rch ; der ablaufende Regen 
und Schm elzschnee und  der T ropfenfall sollte den A ußenw änden 
keinen Schaden tun , und alte niedersächsische Gesetze bestim m ten 
den A bstand auf 2 Fuß, dam it die Ackergeräte da im  Schutze 
stehen konnten.

N un, dieses Haus hat seine besondere und seltsam e Geschichte. 
Schon im  Jahre 1380  w ird das G rundstück  als eine Burg eines 
Ritters erw ähnt, seine späteren N achfahren konnten jedoch n ich t 
gut w irtschaften. Sie spielten zuviel die großen H erren. Schon 
im Jahre 1444  kaufte ein Bauer un ter „B eistand“  der schönen 
Bauerntochter dem  verschuldeten H errn  die Burg ab ; sie 
blieb auch bis zum  Jahre 1630  m it Wall und  G raben  um geben; 
küm m erliche Reste davon sind noch heute vorhanden. D ann 
w urde das A nw esen zweimal um gebaut.

W ann aber wurde dieses großartige B auernhaus errich te t ? 
Sein Fassadenschem a mit der starken Frische bis au f den heutigen 
Tag scheint in das M ittelalter zurückzugehen. A ber das ist 
nicht so; dieses Haus ist erst 1750  gebaut w orden! Wie außer
ordentlich dauerhaft war also die in dem  Bau steckende Lebfrische 
der alten Form en. Schon das herrliche M aterial, das kernige 
Alteichenholz erzählt von der W irtschaftsgeschichte des Landes*).

Eichenholz in derartigen A bm essungen wäre un ter keinen 
Bedingungen von H erren  an Bauern abgegeben w orden. Es ist 
der E ichenbestand auf eigenem  Hofe, der also schon 150  Jahre 
vorher im Besitz der Familie gewesen war. Besitzer und  Bau
meister m üssen ferner ähnliche W erke gesehen haben. Beide 
hatten  den W unsch, alte H ausvorbilder durch W ucht und  Ein- 
drücklichkeit zu übertreffen. A ber daß dieser W unsch gleich
zeitig mit einem  solch bedeutsam en K ulturw illen verbunden 
gewesen ist, daß tro tz der damals herrschenden  bäuerlichen 
K apitalarm ut das Gesam twerk so im  Sinne edler nationaler 
Volkskunst erstehen konnte, das ist das Schöne hieran!

D erartige G roßbauten  wie die W ehlburg aus gleicher Zeit 
gibt es m ehrfach in N iedersachsen, dagegen ist die künstlerische 
D urchführung  nur in wenigen gegeben**).

In  ältesten Zeiten hatte betriebsw irtschaftliche Absicht dazu 
geführt, die Stapelung und  das Lagern von V orräten in 
k leineren N ebengebäuden zu besorgen. Das waren die G etreide
kästen, die Spiekers (Speicher), die Schops (Schuppen). D avon 
konnte wohl einst einm al ein solcher K asten abbrennen ; dann 
hatte m an Zeit, die weit abstehenden anderen zu retten . In  diesem 
Hause handelte es sich um  jenen niedersächsischen G roßraum , 
der das ganze bäuerliche Hauswesen einschließlich des V ieh
besitzes starr um schloß. E r konnte zu jeder Zeit von der 
M itte aus übersehen, leicht begangen und  kontro lliert werden. 
E r bot dam it Sicherheit fü r die E rhaltung  der W erte.

Es gab auch in  alter Zeit schon eine Art Baupolizei. Die 
bestand darin, den H ofbesitzer an seine Pflicht zu erinnern , 
das Haus im  besten Stande zu erhalten und  besonders die V er
nachlässigung des Daches mit schw erer G eldbuße zu  strafen . 
Das alte S trohdach galt und  war n icht bloß vorzüglicher 
W ärm ehalter für alle seine Insassen und  V orräte, es sollte auch, 
wenn es einm al durch Moos und  Flechten  und  zum  Teil durch  
L ehm brühe geschützt, nach und nach verm oderte, zuletzt noch 
als gute Beigabe für die M iststätte verw endet werden.

*) Auch ist der Nam e des alten Baum eisters, eines ländlichen Zim m erm eisters W ehage, erhalten  geblieben. Etw a ein K ilom eter von dem  Orte steht ein zweites ähnliches Bauernhaus, das von einem  anderen M eister erbau t w orden ist.
**) U nser getreuer M itarbeiter, H err D ipl.-Ing . E hrlicher, H olzm inden, weist auf die Beispiele in F ladderlohhausen , 50 km  

östlich Badbergen, in Hede und H ängem ühle (D iepholz) hin.
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Die Giebelfront kennzeichnet die im Bürgerhausbau gewonnene 
Erfahrung, die der Zimmermann aus seiner Tätigkeit in vielen 
Städten mitbrachte. Gewandte Meisterschaft in der deko
rativen Durchdringung rein werklicher Arbeit, in der Be
tonung der (nicht bäuerlichen) Stockwerkzahl m it ihren 
Vorkragungen, die zur architektonischen Belebung in impo
santer Breitwirkung nutzbar gemacht werden.

Auch die Wandbildung der Gebäudeseite zeigt die im Bürger
hausbau geschulte Gestalterkraft. A n  Stelle der bäuerlichen 
kleinen Fenster erscheint hier die von der Barockzeit gelehrte 
Lichtfreude in Großfenstern, die von dem weit vor spring enden 
Dache vor W ind und W etter geschützt sind. Das Verstecken 
des Holzes hinter P u tz  ist aus wirtschaftlicher K lugheit a l 
gelehnt.

Bauernhaus W ehlburg bei Badbergen (Kreis Bersenbrück, Provinz H annover).
E rb a u t im  Ja h re  i? 5 0 .
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Das für den Bau notwendige E igenbesitz-H olz war zwei 
Jahre lang vorher geschlagen worden. D er alte Baum eister 
(andere als Z im m erer gab es nicht) übernahm  das A bbinden 
und schickte lange vorher seine Briefbringer nach den H erbergen 
der Landstraße, daß sie geschickte Zim mergesellen ausfindig 
m achten, die für eine w ohlstipulierte E ntlohnung  von kräftiger 
Kost mit festgesetzten Fleischportionen nebst W ohnung und 
Z ubuße-G eld  zu einem  bestim m ten T erm ine zusam m engeholt 
w urden. A ber viel Bauarbeit geschah durch Knechte.

Sucht man nun nach dem  geistigen Anteil der alten M eister 
bei ihrem  Entw urf, so w ird uns bei so m anchem  schönen Schwarz
waldhaus oder N iedersachsenhof die Größe der A usführung 
irreführen. In  W ahrheit war das ganze Planausdenken stark 
abhängig, fast genormt durch die alte B e h e r r s c h u n g  d e r  
H a n d w e r k s r e g e ln .  Sie bestanden bei den M eistern in der 
K enntnis der typischen G rundform en, in dem  W issen um  die 
materialgerechteste A usführung der Knoten, der Verkäm m ungen 
und  V erblattung. Die schöne geistige Beweglichkeit in der 
Form ung, U eberkragung im  richtigen S tänderbau und der 
Riegelung war dagegen ein technisches M eisterstück durch viele 
frühere M itarbeit an Bürgerhäusern geworden.

Danach wurde auf schnellen Abfluß der Niederschläge geachtet. 
U m  der W itterung möglichst wenige Angriffspunkte zu bieten, 
w urden die Schwellenkränze des oberen Stockwerkes über dem 
unteren  Stockwerk ausgekragt. Auch auf großen Dachgesim s- 
und G iebelüberstand wurde besonders geachtet. U nsere V or
fahren haben richtig erkannt, daß die möglichste A bhaltung 
und schnellste A bführung von N iederschlägen bei allem Bau
material von größtem  Vorteil ist.

Im m er wieder wird jedem, der vor diesem ehrw ürdigen 
Hause steht, die K raft der alten Bauweise auffallen, die M assig
keit der K onstruktion, man wird die feine E rhaltung bewundern* 
wobei die Z iegelsteinausfachung die Geradlinigkeit und  die 
Gleichm äßigkeit der Gevierte un terstü tz t hat. U m  so m ehr 
ist man auf den inneren A usbau gespannt. Dieser gewaltige 
Raum , der beim  Betreten des Hauses offenbar w ird, lenkt die 
Augen zuerst auf die großen Entfernungen der H ölzer voneinander. 
M ancher ist da schon zu dem  U rteil gekomm en, daß es da mit 
der Festigkeit nicht weit her sein könne. Aber dann zeigt sich 
bei der reinen technischen Prüfung der V erzim m erung im m er 
m arkanter das Gegenteil. Beim näheren B etrachten der Stärke 
der einzelnen Stiele, der Balken und  K opfbänder tritt eine aus 
vielen Bauten gewonnene Sicherheit in der Genauigkeit der 
K onstruktion zutage. In  der damaligen Zeit gab es keinerlei

Der wahrhaft riesige Einraum (4s  m Tiefe) birgt links und 
rechts die Ställe, die Gesinde-Schlafkammern; die große Diele 
diente nicht nur zum Ernte-Einbringen, zum Dreschen, Flachs
brechen, Wolle-Bereiten usw., vielmehr konnte die Bäuerin von 
hier aus beim Kochen oder Spinnen die Arbeit der Knechte 
und Mägde und das Füttern des Viehes kontrollieren.

Der innere Ausbau folgte feststehenden Wirtschaftsgewohn
heiten, die fü r  jede Einzelheit des Baues normenähnlich und fü r  
den einzelnen Gau übereinstimmende Bauregeln geschaffen hatten.

Dachraum 45 m Länge, 12  m Breite, 8,60 m Höhe, Balken 2,40 m und Sparren 1,7 0  m voneinander entfernt. Ueberdeckt ohne Zwischenunter Stützung.
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statische N achw eise; was es gab, war die m enschliche G eradheit, 
der Wille zur w erkgerechten Weise und  die durch  viele gleich
artige Aufgaben gesteigerte und  feste handw erkliche U eb er- 
zeugung von der konstruktiven R ichtigkeit ohne M ogeln.

E rblickt man den g r o ß e n  D a c h r a u m  ohne jede Zw ischen
un terstü tzung , so fragt man sich: wie ist es möglich, daß sich das 
D ach so halten  kann? Das Auge sucht sofort die H olzstärke der 
K onstruktionsteile zu prüfen. E in Fachm ann aus der alten G rü n d 
lichkeitsschule der H olzkonstruktion, Z im m er m eister D e n e c k e , 
H annover, hat sich die M ühe genom m en, den ganzen Bau einmal 
scharf durchzurechnen ; er weist auf die gewaltige Stärke der 
Balken und  Sparren hin, die die Sicherheit verbürgen. Die 
große F ront, die doch m ehrfach übergekragt ist, ist durch  das 
festverbundene V ertikal-Skelett der D achlatten auch stärkstem  
W inddruck gegenüber gesichert. T ro tzdem  die Balken und 
Sparren  1 ,70  m voneinander en tfern t liegen, sind damals die 
H olzstärken so sorgfältig gewählt, daß reichliche Sicherheit 
vorhanden ist. D er D achraum  von 12  m  Breite und 45 m Länge 
und 8,60 m H öhe ist nu r durch 1 ,70  m en tfern t liegende Sparren 
überdeckt, ohne Zw ischen-U nterstü tzungen. D adurch aber 
wurde der Vorteil erreicht, daß beim  E inbringen und  Lagern 
des G etreides, des H eues usw. keine H indernisse entstanden. 
D er R aum  konnte voll und  leicht ausgenutzt werden. Die Sparren
stärke beträgt 20 und  24  cm  am  unteren  S tü tzpunkte; sie verjüngen 
sich bis zum  First bei einer Länge von 10,60  m auf 10 —12  cm und 
erhalten  nu r einen S tü tzpunkt von 5,85  m  durch den Hahnenbalken.

Alle B erechnungen des Eigengewichtes der K onstruktion, 
des W ind- und  Schneedruckes und  die E rm ittlung  der Belastung 
und  aller sonstigen konstruktiven Einzelheiten fallen vollkom m en 
mit den Ergebnissen einer heutigen statischen A nforderung 
zusam m en. Die L ä n g s v e r s t r e b u n g  ist erlangt durch A n
bringung  von S treben in jedem  zweiten Sparrenfelde, die wieder 
ausreichend  ist, weil die Sparren und  Streben mit starken R und

latten  zur A ufnahm e der S trohbedachung du rch  schm iede
eiserne Nägel verbunden  sind. Es w urde ein D reiecksverband 
geschaffen, w odurch die ganze Dachfläche als eine 45 • 8,60 m 
große Platte ausgebildet ist, die kein S turm  verschieben kann. 
Die D achlast m üssen die 2,40 m entfernt liegenden Balken 
36— 40 bzw. 38— 36 als Freiträger m it 1 ,30  m A usladung auf
nehm en. Auch hier hat der alte Z im m erm eister m it seinen 
gewählten H olzstärken von 36— 40 bzw. 38— 36 die vollständigste 
Sicherheit geschaffen. D er D achboden besteht aus eichenen 
Schw arten und  Bohlen.•k ★*W er in der Jugend studienhalber in N ordfrankreich  und 
besonders in der N orm andie oder in Wales gewandert ist, konnte 
oft mit freudigem  E rstaunen sehen, wie gerade diese germ anische 
Art des H andw erks, diese blendende Sicherheit der K onstruktion  
in den ältesten Bauten im m er wieder den einen G rund  zeigte, 
näm lich die G e s u n d h e i t  d es  K u l t u r w i l l e n s ,  die volkhafte 
Baugesinnung, die in den Fachw erkbauten, der D achschiftungen 
und in der K onstruktion der T urm helm e sich im m er wieder 
glänzend m anifestierte.

Dieses großartige Beispiel eines alten deutschen B auern
hauses ist uns gleichzeitig ein M ahnw erk in der künftigen K u n st
politik, uns vor falschen W egen zu hüten , die aus der heutigen 
geistigen U eberschw em m ung mit halb verstandenen völkischen 
G rundsätzen  in die M assen getragen werden. Die G röße dieses 
w underbaren Baustückes sagt ja uns zuerst, wie A ufgaben und  
Bedingungen einer bestim m ten Zeitepoche bem eistert w orden 
sind, die niemals w iederkehren können. H eim atkunst ist also 
nicht ein Zettel- oder B ilderkasten mit nachzuahm enden Bei
spielen, sondern ein M ahnm al für die Stabilisierung gesunder 
Volkskräfte, die in der gründlichen Beherrschung des B au
stoffes, in  dem  H ingeben an die Seele und  A rbeitsbedingungen 
des M aterials gestellt w erden, im  Ausschluß von E xperim entierlust 
und ausländischem  Versuchswerk.

Schwarzwaldhaus in alemannischem Bundbau, Wände mit Bohlen ausgesztzt.
Der süddeutsche Blockhausbau in seinen vielen Variationen ist aus uralten Gewohnheiten der Holzhauer  („Schlageter“) entwickelt. Die große Geschicklichkeit bei der Verzinkung, Verkämmung und Eckbildung, 
vor allen Dingen auch der Fugung und Einbindung der Trennwände erfordert zuverlässige Holzdickten  bei sorgfältiger Auslese. —  Das Haus steht wie alle Berghäuser in freier Landschaft. Seine heitere Räum 
lichkeit und viele schmückende Einzelheiten entsprechen dem alemannischen Volkstum.
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D as ErnstsSachssBad in Schweinfurt am Main
Ein m odernes Schw im m bad gehört sicherlich zu jenen Bauten, 

die am meisten im  Geist hygienischer Zw eckerfüllung 
anzulegen sind. K larheit und Sauberkeit sind also selbstverständ

lich. Die reichliche D urchsonnung größerer Badehallen spielt 
die H auptrolle, und verschiedene Anlagen der letzten Jahre 
gingen darauf aus, die Halle selbst zu einer A rt Freilu ftraum  zu 
gestalten, sie jedenfallse so zu legen, daß der Eindruck einer un 
m ittelbaren V erbindung m it den Freien entstand.

Wie auf anderen G ebieten auch, sah man natürlich auch 
in dieser Verfolgung der zwecklichen Hygiene in den letzten 
Jahren genug einseitige Uebertreibungen, so daß Badeanstalten 
errichtet w urden, die einem  m edizinischen In stitu t recht ähnlich 
sahen, bei denen der Spieltrieb m it technischen E inrich tungen  
und blanken A rm aturen Selbstzweck wurde, und dies ohne 
eigentliche architektonische D urcharbeitung. Eine V olksbade
anstalt ist aber keine Klinik und kein M aschinenhaus, sondern 
neben dem hygienischen Zweck ein O rt der geistigen E n t
spannung und der körperlichen Auswirkung.

Bei dieser neuen Badeanlage in Schweinfurt zeigt schon 
die grundrißm äßige A nordnung, daß der A rchitekt es verstand, 
diese psychologische Einw irkung in seinen Plan einzubeziehen.
Die in einige Flügel auseinandergezogene Anlage ist so recht 
um kleine Architekturhöfe herum gelegt, einen A ußenhof vor 
dem  Eingang und einen Innenhof, an den sich die Längsseite 
der großen Schwim mhalle anschließt. Diese Höfe sind n icht 
zufällige Restflächen des G rundstückes, wie sie eben nach A n
ordnung der notwendigen Flügelbauten übrigbleiben; sie sind 
eigentlich der grundlegende architektonische Gedanke der 
Anlage. In  ihnen ist schon jene O rdnung und  Ausgeglichenheit 
der Verhältnisse vorbereitet, die dann in den Innenräum en, 
in der Vorhalle, in der Schwim mhalle w eitergeführt ist. Der 
Innenhof wirkt wie ein abgeschiedener, um friedeter Platz von 
ausgeglichener Ruhe. E r erhält diesen E indruck verstärkt durch 
einige Bäume, die in ihm  stehenblieben, und die in ihrer zwang
losen Stellung auf dem Plattenboden ganz das Gefühl der Strenge 
w egnehm en. Der Vorplatz vor dem  H aupteingang erhält den 
gleichen Charakter einer behaglichen Beschaulichkeit durch die 
auf einer Seite vorgezogene Bogenhalle, deren stäm m ige Pfeiler 
und deren in schlichter M auerstärke überspringende Bogen 
Flächenwirkung mit Linienfeinheit verbinden. Es ist ein fast 
poetischer W inkel, der so entstanden ist, von einer echten Poesie 
einfacher architektonischer Form en. Das Gehäuse nach außen 
muß doch nicht notwendigerweise nüch tern  und  phantasielos 
sein, weil im  Inneren  ein sehr stark durchgebildeter technischer 
Apparat eingebaut ist!

Die grundlegenden Verhältnisse gehen ein wenig in  die 
Breite, auch in der Schwim mhalle, tro tz  der hohen Langfenster,

Die 9 m hohe Badehalle wird durch 5 m hohe 
Fenster erhellt. Sie bildet die beherrschende 
Front des Innenhofes, der au f 3 Seiten von 
niedrigen Flügeln umgeben ist. Heraldische 
Auszeichnung soll farbig sein.

Der Vorplatz und der In
nenhof stehen durch die 
Kassenhalle in architekto
nischer Verbindung, so daß 
der Eintretende sofort die 
hauptsächlichstenVerhält- 
nisse der Gesamtanlage zu  
erfassen vermag. Neben 
dem Schwimmbad mit sei
nen beiden Kabinengängen 
sind 28  Wannenbäder,
10  Brausebäder, ein rö
misch-irisches B ad und verschiedene Medizinalbäder eingerichtet. 
Zur Erwärmung des Badewassers dienen sog. Gegenstromapparate, 
mit 6 Kesseln zur Dampfbereitung. Das Hochreservoir liegt 
13  m über dem Apparateraum.
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D as ErnstiSachsiBad  
in Schweinfurt.

Kaum ein anderes Gebäude hat eine so große l ersehiedenarngkeit der Raume veie eine Bade
anlage, von kleinsten Badezellen und Brausebädern bis zu dem z e n t r a l e n  Großraum a c  
Schwimmhalle. Durch die Verteilung des gesamten Raumbedarfes a u f verschiedene Flügel
bauten ist der Gefahr zu vieler Fensterformen entgegengewirkt, ve il so die zusammengehören
den Räume besser zusammengefaßt und auch nach außen einheitlich gestaltet vcerden können.

Die Vorhalle am östlich vorspringenden Flügel liegt fa s t  den ganzen Tag der 
Sonne geöffnet. So kann das bezaubernde B ild  mndbogiger Schattenlinien 
in seinem Wechsel au f den quadratischen Fensterformen den ganzen Tag 
über starken Stimmungstcert behalten. Xeben den kantig geschnittenen 
Mauerbogen, die durch flächigen P utz wirken. stehen die einzelnen Fenster
gitter mit einem leichten Liniengeflecht. Die Türen erstreben in ihrer 
Füllungsaufteilung ReliefWirkung.

A rch .: R oderich Fick, M ünchen-H errsching.
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Weißer P utz, Platten
belag des Bodens und 
Steineinfassung an 
Fenstern und Türen 
sind innen wie außen 
architektonische 
Grundmotive.

die auf einer Seite sich mit direktem  Blick in den behaglichen 
Innenhof öffnen. Die Breitenverhältnisse klingen schon im 
Portal an, das von einer barockisierenden K artusche mit Inschrift 
gekrönt wird. Sie werden in der Vorhalle und in der Schw im m 
halle durch die kräftigen Deckenbalken festgelegt. Das Portal 
und diese Decken sind von wuchtiger Schwere, w ährend sonst, 
in der Art der Fensterum rahm ung, in den E inzelheiten der 
L aternen, der G itter, der T reppengeländer durchaus eine klare 
Leichtigkeit angestrebt ist. Bildhauerischer Schm uck tr itt  an 
drei Stellen auffällig hervor: über dem Portal zuerst, dann über 
dem M ittelfenster der Halle durch das W appen der Stadt Schwein- 
fu rt, gehalten von zwei W assergeistern, und  im  Inneren  in  der 
großen schwarzen Steinuhr mit Zinneinlage, die der Architekt 
selbst m odellierte, Auf dem  sonst glatten Putz treten  diese 
plastischen Schm uckstücke mit energischen Form en hervor.

Die grundrißm äßige D urchbildung ist so gewählt, daß von 
jedem  Badenden bis zum  Schwim m bad und  wieder zurück 
ein bestim m ter Weg eingehalten werden m uß, der das Betreten 
der Badehalle mit Straßenschuhen verhindert. Die Kassenhalle 
ist zugleich W arteraum . Von hier aus betritt man den sog. 
Stiefelgang und erhält eine Kabine zugewiesen. K leider und 
Schuhe werden dort in einen Schrank gebracht und  eine Zahl

eingestellt, die man sich m erken m uß. Beim Schließen des 
Schrankes w ird zugleich die T ü r zum  Barfußgang geöffnet. 
37 Kabinen sind für die M ännerabteilung, 40 fü r die F rau en 
abteilung vorgesehen; ein Teil derselben kann als W echselkabine 
benutzt werden. D er Barfußgang füh rt durch die Reinigungs- 
räum e (Brausen und  Fußwaschbecken) zur Schw im m halle. 
Bei einer Breite von 17 ,5  m  und  einer Länge von 33  m en thält 
sie ein Schwim m becken von 12  zu 25 m. Vier Schw im m bahnen 
von je 3 m Breite sind auf dem  Boden des Beckens durch weiße 
Streifen gekennzeichnet. Die W assertiefe steigt von 80 cm  für 
N ichtschw im m er bis 3,5  m am  Springturm .

Zur ständigen Reinigung des Wassers sind die m odernsten 
E inrichtungen eingebaut worden, die stündlich  75 cbm  W asser durch 
Filter laufen lassen und zugleich einen genau begrenzten Zusatz 
von N atrium hypochlorid-Lauge zur bakteriologischen Reinigung 
beigeben. U nausgesetzt läuft frisches, tem periertes W asser zu.

N eben dem H auptteil des Bades sind die üblichen B rause
bäder, M edizinalbäder, D am pfbäder, W asserheilbäder und  ein 
röm isch-irisches Bad eingebaut. Längs der Schwim m halle sind 
einige Gym nastikräum e eingerichtet.

Diese schöne Badeanlage ist eine Stiftung des Fabrikan ten  
G eheim rat E rnst Sachs.

Die Flur- und Bade
räume sind mit hellen, 
die Schwimmhalle mit 
blaugrünen Fliesen 
verkleidet. Der Was
serstand kann um 
25 cm gehoben wer
den, damit auch das 
Nichtschwimmer
becken bei sportlichen 
Veranstaltungen die 
nötige Tiefe hat.

\\\\\\\ \\\
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Die symmetrische Gestaltung 
eines so kleinen Hauses in einer 
Lichtung zwischen hohen Bäumen 
fü h r t notwendigerweise zur be
vorzugten Verwendung der Drei
teilung, nicht nur im Grundriß, 
bei dem die Dreiteilung durch die 
in der M itte  hochführende 
Treppe vorbereitet ist, sondern 
auch in den Außenansichten.

A rch ite k te n :
Otto v. E sto rff u. 
G erh a rd  W inkler, 

P otsdam .

Ein zw eige- 
schossigesH aus  
im  B au m gar
ten.

Je kleiner ein Haus ist, desto notw endiger ist eine sym m etrische 
G estaltung, um dadurch  eine relative G rößenw irkung zu erzielen. Die sym m etrische D urchb ildung  
der beiden Längsseiten mit gleichm äßiger Fensterverteilung gibt 
auch diesem  H aus ein ganz behagliches A ussehen, wobei die seitlichen E infassungen durch  vor
gezogene L auben  sehr dazu beitragen, den E indruck  des Hauses noch etwas zu  vergrößern  und nach beiden Seiten etwas breiter bis an die höheren B aum gruppen heranzubringen. D er G rößenein
druck der G artenseite w ird ebenso bestim m t durch  d ;e verhältn is
mäßig großen O effnungen des W ohn- und  Eßzim m ers m it ihren  
breiten K lappläden, wie auch 
durch die im  Vergleich dazu kleinen quadratischen F enster des 
Obergeschosses, wobei die zu 

sam m enhängende G ruppierung  im  Erdgeschoß und  die schönen ruhigen M auerflächen im  O bergeschoß beide in  derselben R ich- tung  einer V ergrößerung des =jH H auseindruckes w irken. Auch 
für die W ohnräum e selbst ist der Blick auf eine breite T errasse oder in die V eranda ein günstiges M ittel, bei geringer R aum größe 
doch einen w eiten, freien Blick zu  erzielen. So kann, obgleich 
die A bm essungen der einzelnen Räum e gar n icht groß sind, doch 
ein geräum iger und  freier E in d ruck erzielt w erden. Das G e
heim nis der G rundrißb ildung  eines solchen H auses besteht darin , jeden einzelnen R aum  so 
groß zu  m achen als eben gerade 
möglich, und  diese U eberlegung ist auch w ichtig für das V er
hältnis des H auses zum  G arten .
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I R R W E G E  D E R  N E U E N  B A U K U N S T
Architektonische Selbsttäuschung.

Auch beim  m odernen K irchenbau gibt es O riginalitätssucht. Ih r K ennzeichen ist meist ein Arm utszeugnis der Eitelkeit, und die K irchenvorsteher der Gem einde erhielten einen Schuldbrief ihrer U rteilslosigkeit ausgestellt. Schon viele haben in den letzten Jahren  die Kirche mit einem  Fabrikbau verwechselt, bar jedes schwingenden Gefühles, das eine Stätte des Friedens, der Gem einschaft, der E rbauung anders auszeichnet als eine M ontagehalle. W ir wissen nicht, ob es die E rstgeburt eines Anfängers oder der Reklameschrei eines bisher U nbeachteten ist, aber daß beim  K irchenbau zuweilen niem and M ut und U rteilsfähigkeit aufbringt, um  Spreu und Weizen zu  unterscheiden, ist bei einem  Bauauftrag in A nbetracht der Fehlleitung und V ergeudung beträchtlicher Geldm ittel eine zuweit getriebene Rücksicht. Wie ein hoher Starenkobel wirkt dies Rudim ent eines Turm es auf E isenbetonstangen, die gewiß bei durchdachterer statischer Berechnung ganz überflüssig gewesen wären. W arum  wohl eigentlich die alten Baum eister so sehr darauf bedacht waren, die em pfindlichen Läutewerke und U hren, sorgfältig im  G estühl aus balanciert, vor Schnee und W itterung zu schützen ? N och gesuchter ist die Stirnseite mit der T reppenhaus-

Kirche in der Weißenhof-Siedlung in Stuttgart.
glas wand, die von der T reppe ganz rücksichtslos schräg geschnitten wird, wobei wohl allerhand unverdaute M odegedanken mit wirken, die eine solche halbe und schiefe Form  mit der Notwendigkeit der U ebereinstim m ung zwischen außen und innen bem änteln; dazu gehört auch, daß diese Stirnseite eine rechtwinklige und eine stark gerundete Ecke hat. Als ob architektonische Ehrlichkeit darin bestehen könnte, in der A ußenansicht den Zufälligkeiten eines undisziplinierten G rundrisses kritiklos zu folgen.

D ie architektonische Visitenkarte.
Oktober und Novem ber waren windig und  trü b , im  Dezem ber kam Schnee und  starrer Frost, und  nun  mag das Geplänkel zwischen W ind, Frost und Patschw etter wohl noch einige M onate weitergehen. — W ährend der ganzen Zeit sind offrne Terrassen, zugige Balkone und ungeschützte Freitreppen nicht zu gebrauchen, wenigstens nicht in N orddeutsch land; sie sind nu r A r b e i t s b e l a s tu n g  f ü r  d e n  H a u s h a l t  durch dauernde Säuberung, bilden G latteisgefahr oder U ndichtigkeit mit kostspieligen Reparatu ren ; sie geben zahlreiche E inbruchstellen  für Wasser und  em pfindliche W ärm everluste für Fußboden und  Decke, die zwar durch Isolierstoffe behoben w erden können und  gegen die man anheizen kann, die aber doch in Bau- und U nterhaltungskosten sichtbar werden. Ist der snobistische Luxus einer solchen Theaterspielerei mit „ F r e i l u f t l e b e n “ nicht zu teuer erkauft? Das Haus steht ja nur wenige M eter von der Straße, jeder hat also die M öglichkeit, dieses L uftbedütfn is au f dem  Weg über die offene T reppe m itzuerleben. Gewiß ist auch ein K ostüm  zurechtgelegt, um  mit der notw endigen Feierlichkeit auf und  ab zu  schreiten. D enn das ganze Haus ist als Schauobjekt gebaut. W ir glauben nicht, daß es als Eigenhaus die Dauervisitenkarte des A rchitekten bleibt. W elchen Zweck könnte sonst der Rahm en auf G asrohrstützen haben, doch gewiß, um  zu zeigen, daß man 

L e  C o r b u s ie r  kopierend wohl studiert hat. Wie apart auch,

Denkmal fü r  die „roten M ärzgefallenen“.

als architektonische Idee. Die für frem de Augen bestim m te elegische Stim m ung bleibt Schauspielerei. Sie kann n icht in Beton gegossen w erden und  nicht im  A ufbau aus eigens zugepaßten  W erkstücken fabriziert w erden. Sie bleibt doch eine künstliche Ruine. „P rism en und  K uben sind dem  artlich e r
schöpften M enschentyp allein noch verständlich“ , schrieb von Senger in der Abwehr solcher G ebilde. Echte heroische G edanken 
streben nach Form enklarheit, n icht nach L itera tu rphrasen .

Einfamilienhaus in Köln.

daß der untere Balkon spitzwinklig ist, wozu eigens ein als B rüstung frisierter Tragbalken notwendig w urde. D a kann man doch sehen, was man m it Beton alles m achen k a n n !

Ein B ekenntnism al von Prof. Gropius.
Aus Zeiten schwächlichen und  unfruchtbaren  Gefühls kann man auf alten Friedhöfen D enksteine sehen, die eine V erirrung  ins Bauall zeigen, die geborstene Säule, die abgebrochene Pyram ide, der in Stein genau nachgeahm te entblätterte  oder gestürzte Baum sind versteinerte Schablonen. Sie gehören seit langem  ins Lager der Gegenbeispiele.Aber sie sterben n icht aus. Prof. Gropius hat als Denkm al für die „ ro ten  M ärzgefallenen“ in W eim ar noch spätes Zeugnis geliefert, wie ein falsches Pathos auf begehrt. Was will e r?  Soll es ein Blitz sein, der aus der Erde täh rt und  in  grotesker E rstarrung versteinerte ? Oder ein Obelisk, der im  S türzen begriffen ist und  im  halben N iederbruch stehen bleibt, das kleine N a tu rw under einer balancierenden Spitze festzuhalten? N ur k ü n s t l ic h e  E f f e k ta b s i c h t  gebärdet sich so zerschm ettert und  ist dabei so affektiert. Es ist ja kein Obelisk aus Stein, der so im  Sturze nie derbräche, sondern ein h ingerichteter Betonklotz zwischen Schalung als bildnerische Fixierung, zu der die Idee dem  photographischen M om entbild  entnom m en ist. Was aber in der Photographie wirksam sein mag, ist es noch lange n icht
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Die K osten des H auses, d. h . der einen H älfte, würden sich auf etwa 13000  RM . belaufen, erm itte lt aus dem kubischen
Inhalt des Gebäudes. 7 ,8 4 - 8 - 8,5 =  rd . 533  cbm  um bauten R aum  5 3 3 - 2 3  =  1 2 2 5 9 ,— R M .

Freisitz mit Glas wand-Alt an 7 4 1 ,— 3J
Sum m a 13  000,—  RM .

K leinstadt-D oppelw ohnhaus. Arch. Prof. W alter Evers, H ildesheim .
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B A U T E C H N I K  U N D  A R B E I T S V E R F A H R E N
Sicherheit in Lichtspielhäusern und

Theatern.

Die deutsche Theaterpolizei stellt an die Sicherheitsmaßnahmen in Theatern, L ichtspielhäusern, Saalgebäuden u. dgl. die allerstrengsten Anforderungen. H ierdurch ist erfreulicherweise die Zahl von Unfällen aller Art, die an diesen Stätten sich ereignen, erheblich unter den W eltdurchschnitt gesunken. Es ist selbstverständlich, daß diese M aßnahm en ständig verbessert und vor allem stets auf dem Stand der neuesten Erfahrungen der Technik gehalten werden müssen. Welche Fehler und Nachteile sich sonst ergeben, zeigt die in letzter Zeit erfolgte Zurückdrängung des heimischen Baustoffes Holz dort, wo er auf G rund seiner Eigenschaften wohl am Platze wäre. Gerade hier haben sich Einflüsse der Mode und falsch verstandene Sachlichkeit sehr stark geltend gemacht.Wie oft z. B. ist doch gerade in  den letzten Tagen dem Holz die Hauptschuld an den verschiedensten Brandkatastrophen in die Schuhe geschoben worden. Gewiß, Holz ist brennbar, das weiß ein jeder. Aber — so merkwürdig das auch klingen mag — es hat bei Brandkatastrophen verschiedene, ganz hervorragende Eigenschaften und hat auch, insbesondere wegen seiner hitzehemmenden Wirkung, wie der Sachkenner weiß, schon vielfach die besten Dienste leisten können. D arum  stellt man beispielsweise die Filmschränke heute nicht mehr etwa aus Eisen oder Stahl her, sondern aus dickem Eichenholz. Dieses leitet die Wärme so schlecht, daß es eine lange Zeit dauert, bis die wertvollen und leicht entflammbaren Filme Schaden erleiden könnten. Bis dahin ist jedenfalls der Brand im Vorführungsraum  schon längst gelöscht. Genau so verhält sich der Unterschied zwischen Möbeln aus Blech und solchen aus Holz. Der Inhalt eines Schreibtisches aus Holz wird immer länger erhalten bleiben als der eines solchen aus Stahlblech. So haben sich auch die dicken Eichentüren im Reichstagsgebäude dank ihrer großen feuerhemmenden Eigenschaften glänzend bewährt. Das Innere vieler Räume, z. B. auch der wertvollen Bibliothek, konnte hinter ihnen vorm Feuer bewahrt werden. Es muß auch dem Laien einleuchten, daß man an eine Eichentür näher herankommen und Löschmaßnahmen ergreifen kann, wenn’s im  Nachbarraum lichterloh brennt, als es eine bald glühende Stahltür zuläßt.Aber auch der Holzbalken erweist sich im Feuer als sehr widerstandsfähiges Bauelement. E r kann lange aushalten, auch im schärfsten Feuer, ehe er seine Tragfähigkeit einbüßt, denn er schützt sich mit einer Kohleschicht, er verbiegt und dehnt sich nicht wie Eisen. Die Feuerwehr weiß genau, daß sie dort, wo Holz als tragender Baustoff verwendet ist, viel weniger durch drohenden Einsturz gefährdet ist als unter Stahlträgern. Diese verbiegen sich schon bei 400—5000 und verlieren ihre Tragfähigkeit ; die Ausdehnung des Eisens im Feuer schiebt vielfach das Mauerwerk auseinander.Wie wichtig es ist, die Eigenschaften der Bau- und Werkstoffe genau zu beachten, zeigt in anderer Beziehung ein schauerliches Unglück, das letzthin in einem amerikanischen Kino sich ereignete. D ort war das Gestühl aus Stahl. Dieses kam mit einer Starkstromleitung in Berührung, und 50 Personen waren das Opfer des elektrischen Schlages, zum  Teil auch der entstandenen Panik. Bei Verwendung von Holzstuhlreihen 
wäre ein derartiges Unglück unmöglich gewesen. Uebrigens hat gerade die deutsche Holzindustrie eine ganze Reihe neuzeitlicher

Stuhlmodelle für diese Zwecke herausgebracht, die allen Ansprüchen genügen.Das Beispiel Holz ist aber besonders durchschlagend, weil unter fehlgeleiteten neueren Einflüssen dieser heimische Stoff in seiner Verwendung über Gebühr und oft völlig ungerechtfertigt zurückgedrängt und vor allem in der Oeffentlichkeit diskreditiert worden ist. Dahingegen haben die Baustoffe unserer heutigen Mode, Stahl, Eisen, Beton, vielfach über das vertretbare Ziel weit hinaus Anwendung gefunden.Architekten und Bauherren sollten sich nicht kritiklos von der Mode treiben lassen und ihr zuliebe nicht fachliches Wissen über Bord werfen, sondern auch bewährtem Alten neuen Forme geben. H . E.
T ro ck en legu n g eines feuchten  
Gebäudes.Das Gelände eines freistehenden W ohnhauses steigt ununterbrochen  stark von Osten nach W esten an. G ründung  und Bau erfolgen in  einer regenlosen Zeit.K urz vor Ingebrauchnahm e des Hauses tra t ein D auerregen ein, so daß an der W estfront starker W asserandrang in den Kellern auftrat. D urch  einige Probelöcher konnte festgestellt werden, daß bei der A usschachtung w ahrscheinlich eine feine, bei der T rockenheit nicht zu erkennende, Bergwasser führende Ader durchschnitten worden war, welche nun  Wasser zu T al führte. N un wurde entlang der W estfront über das ganze G rundstück hinweg ein G raben ausgehoben, und zwar so tief, daß der künftige W asserabfluß unterKellersohle zu liegen kam. Die G rabensohle erhielt eine starke Betonschichtm it halbrunder Rinne im  Gefälle 1 :50 . Diese Rinne wurde mit der im  Keller vorhandenen Schleuse verbunden. Die Rinne erhielt außefdem  eine Einfassung und Abdeckung aus gewöhnlichen Ziegeln mit breiter Fuge, aber ohne M örtel,dam it das Wasser ungehindert in dieRinne gelangen kann. D anach wurde der G raben bis 60 cm unter O .-K .-G elände mit grobem , gewaschenem Schotter ausgefüllt. An dem Ende des Grabens w urden Rohre angeordnet zum  Zweck der E ntlüftung und der künstlichen Spülung für den Fall, daß sich mit der Zeit in der Bodenrinne Schlam m teilchen absetzen. Die von dem  G raben berührten  Hauswände w urden mit Zem entm örtel glatt geputzt und zweimal gut deckend mit Goudron gestrichen.

D er Erfolg war befried igend: 
W ährend der nächsten Regenperiode w urde das andringende W asser durch die Schotterschicht restlos nach unten  in die vorgesehene Rinne abgeleitet, und es konnte ständig in der Kellerschleuße

starker W asserablauf beobachtet werden, w ährend die W ände dauernd vollkom m en trocken blieben. M a ir ic h .
V erw endu ng des Z im m e ro fe n s zu r B e 
tätigung eines L u ftu m la u fv e rfa h re n s.

In  einem  früheren  Aufsatz ist eine F ußbodenlüftung  beschrieben w orden, die sich zur Aufgabe ste llt: den hohlverlegten Fußboden, besonders im  Erdgeschoß, anzuw ärm en, Feuchtigkeit dieser Fußböden  abzuführen, den H ausschw am m  daselbst zu verhüren  und  die Räum e ständig zu en tlüften . M an brachte in  der Z im m erecke gegenüber dem  Schornstein  einen Saugschlot an. N eben dem  R auchschornstein befand sich ein D unstsch lo t, dem die Arbeit des Luftabsaugens oblag. E r war gleichfalls m it dem  erw ähnten F u ß bodenhohlraum  verbunden und  führte  hier die aus genutzte L u ft ab. Die un ter der Zim m erdecke angesam m elte W ärm e konnte durch diesen Vorgang in  dem  Ecksaugschlot hinab un ter den Fußboden  gezogen und  in  den L üftungs ström  eingefügt w erden. H ier bot sich Zeit, den Fußboden  anzuw ärm en. K alte Füße gibt es in solchen R äum en n icht m ehr; H ausschwam m  hat in solchen G ebäudeteilen seine Lebensm öglichkeit verloren. A ußerdem  wird der Brennstoffaufw and eingeschränkt, und  die verbrauchte Z im m erluft entweicht in  n icht zugstörender Weise.Es ist gelungen, neuen Oefen eine Saugeinrichtung anzugliedern D R G M ), die den Ofen nebst dem  zugehörigen R auchschornstein zur K raftquelle des beschriebenen Luftum laufverfahrens m acht. D ieser Ofen holt sich seine Speiseluft aus dem  Fußbodenhohlraum  und  verbraucht nicht, wie gewöhnliche Oefen, F rischluft aus dem  Zim m er. D er bisher notw endige D u n stschlot fällt weg. D er neue Ofen läßt beim  E inregeln auf „M äß ig “ die abzusaugende L u ft durch einen auf der Rückwand aufgelegten und  m it dem  O fenrohrstu tzen verbundenen Kanal unm itte lbar in das R auchrohr gleiten. D er erste für diese Lüftung  und  Fußbodenerw ärm ung eingerichtete irische Ofen w urde von der „A u ro rah ü tte“ bei G ladenbach (H .-N .) gebaut und in einem  B ahnhofsdienstzim m er aufgestellt. D ie auf ihn  gesetzten H offnungen haben sich in der B enutzungszeit erfüllt. W eitere Anlagen sind inzwischen 
eingerichtet w orden. Die Auswirkungen haben überall Begeisterung erweckt.D iesen V orteilen stehen keinerlei besondere K osten im  Vergleich zu anderer Bauweise gegenüber. D .
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